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ANZEIGE

D er Plan? Ist eigent-
lich gut. Eine demü-
tige Annäherung an
Japan soll es wer-
den, in Form von
Übernachtungen im
Tempel. Shukubo

nennen die Japaner diesen spirituellen
Boxenstopp, wo man als Gast zur inne-
ren Einkehr findet und das Land aus ei-
nem ungewohnten Blickwinkel kennen-
lernt. Zwei solcher Shukubos habe ich
mir zum Testen ausgesucht: zuerst eine
Unterkunft auf der Insel Shikoku ent-
lang des dortigen 88-Tempel-Pilger-
wegs, danach eine am Koyasan, einer
Berggruppe südlich von Osaka. Die
Tempelübernachtungen sollen, nach
dem Aufenthalt im neongrellen Groß-
stadttrubel von Osaka, der Erholung
und sensorischen Beruhigung dienen. 

VON PETER PFÄNDER

Aber es läuft nicht alles nach Plan.
Um halb sechs klingelt der Wecker in
meinem ersten Tempel, Senyu-ji heißt
er, 670 gegründet, gelegen beim Ort
Imabari. 1947 fiel der Tempel bis auf die
gut 1350 Jahre alte Statue des vielarmi-
gen Buddhas einem Brand zum Opfer,
wurde aber wieder aufgebaut. Hinter
dem Namen steht eine nette Legende:
Der Mönch Abo Senju diente dem Tem-
pel 40 Jahre lang, wurde 718 in den Him-
mel geweht und zuletzt beim Spielen in
den Wolken gesehen. 

Meine erste Tempelnacht ist weni-
ger nett: Das Einzelzimmerchen ist zu-
gig, die Futon-Matratze dünn, sie liegt
auf harten Reisstrohmatten. Gefühlt
jeder Knochen tut mir am Morgen weh,
der Rücken ist verkrampft, die Hüfte
taub. Ich mache ein paar Yoga-Dehn-
übungen, um überhaupt in Gang zu
kommen. Die Morgentoilette ist
schnell erledigt, es gibt nur Gemein-
schaftsbäder und -toiletten. 

Mit Ach und Krach schaffe ich es
pünktlich um sechs Uhr zum Otsutome,
so heißt die morgendliche Sutra-Rezita-
tion im Tempel, bei der sich eine innere
Ruhe wie von selbst einstellen soll. Zum
Glück muss ich nicht im Lotussitz die

Beine verknoten. Auf Stühlen verfolge
ich – mit fünf weiteren Tempelgästen
aus Europa und Japan – die Zeremonie.
Harmonischer Singsang, dazu das
zwerchfellkitzelnde Dröhnen einer gro-
ßen Klangschale.

Der Priester reicht ein rotes Büch-
lein. Ich möge doch mitsingen. Nicht so
einfach, wenn man kein Japanisch kann.
Davor soll ich noch Räucherware op-
fern, in die Knie gehen, die Hände anei-
nanderlegen und mich vor der Buddha-
statue verbeugen.

Die Luft ist schwer vom Duft der
Räucherstäbchen und kratzt im Hals.
Minutenlang bin ich damit beschäftigt,
bloß nicht in den Gesang hineinzuhus-
ten. Plötzlich sticht das Knie – beim
Sitzen auf einem Stuhl! Ich beneide
den Priester, Anfang 70, der während
der halbstündigen Zeremonie mühelos
auf seinem Podest kniet. Zum Ab-
schluss gibt es auf Japanisch und Eng-
lisch eine Moralpredigt, die zum nach-
haltigen Lebenswandel aufruft. Innere
Einkehr? Bisher Fehlanzeige.

E ine halbe Stunde später sitze ich,
nicht erleuchtet, vor dem Früh-
stück. Es wird in einer Einweg-

Plastik-Box serviert. Dazu schlürfe ich
Instant-Suppe mit Misopaste aus der
Plastiktube. Immerhin vegetarisch, wie
es sich für die buddhistische Tempel-
küche gehört, die „Shojin Ryori“ ge-
nannt wird. Sehr viel anspruchsvoller
sind die anderen Mahlzeiten: Die sind
eine kontemplativ-kulinarische Ent-
deckungsreise mit Dutzenden kleiner
Gerichte in Schälchen, jede einzelne

Speise ist ästhetisch angerichtet. Beim
„Shojin Ryori“ geht es um bunte Vielfalt
und fünf Geschmacksrichtungen: süß,
sauer, salzig, bitter – und umami, was so
viel wie köstlich, herzhaft, würzig
bedeutet. 

Die Zutaten spiegeln die Saison wi-
der. So gibt es im schwülheißen japani-
schen Sommer kühlende Gurke, im
Winter wärmendes Wurzelgemüse. Eier
und Milch kommen kaum zum Einsatz,
vieles ist vegan. Und trotzdem
schmeckt die komplette Kombination,

zu der auch Fermentiertes gehört, er-
staunlich würzig, also umami.

Man isst bewusster – weil man mit
Stäbchen automatisch langsamer isst,
und weil man bei jedem Bissen grübelt,
was einem da wohl gerade von den Stäb-
chen auf den Schoß gefallen ist. Das
meiste schmeckt gut, ist aber für Euro-
päer kaum identifizierbar.

Tischgespräche sind mit den Japa-
nern nicht möglich, weil keiner von
ihnen Englisch spricht (außer dem
Priester). Mit meinem Tischgenossen,

Nirwana
muss warten
Shukubo nennen die Japaner die
Übernachtung im Tempel. Man schläft
auf Futons, isst raffiniertes Vegetarisches
und kommt vor Sonnenaufgang beim
Sutra-Singen der Mönche zur Ruhe.
Theoretisch. Die Praxis sieht etwas 
anders aus, findet unser Autor, der in
zwei Tempeln den Selbstversuch wagte

Hort der
Tradition: 

Tempel Senyu-ji
auf Shikoku


